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Schweizerische

Lehrer-Ieitung
Organ des schweizerischen Lehrerdereins.

XIII. Jahrg. Samstag, den 7.. März 1868. M I«.
Erscheint jeden SamStaz. — AbonuementàpretS: jährlich S Kr. 20 Rpn. franko durch die ganze Schweiz. — Insertions-
gebühr: Die gespaltene Petitzeile la Rp. <z Ar. oder 1 Sgr.) — Einsendungen für die Redaktion find an alt Seminardircktor

K-ttig-r in Aarburg, St. Aargau, Anzeigen an den Verleger, I. Hubcr in Frauenfeld, zu adrcsfiren.

Aie Methodik des Schutgesanges in
ihrem Entwicklungsgänge

dargestellt.
sSchluß.)

Das sind lauter vollgültige Wahrheiten, aber

Wahrheiten, die auf dem Standpunkt des Gesang-

Unterrichts in der Volksschule keine Bedeutung haben.

Um klar zu werden, fragen wir zuerst: Was ist

Sprache? und antworten: Sprache ist der freie münd-

liche oder schriftliche Gedankenausdruck. Dazu gehört

also das Sprechen und Schreiben. Nun ist es auch

unabweisliches Bedürfniß geworden, die Schriftsprache

Anderer zu lesen. Steigert sich dieses Lesen zu einer

künstlerischen Thätigkeit, so wird es zum Schönlesen,

als Gedächtnißübung zugleich behandelt, zur Dekla-

mation. Ist nun aber nach gegebener Definition

der Gesang eine Sprache? Ja, etwa wie das Kind

spricht in Tönen, und der Komponist schreibt und

fühlt in Tönen. Aber die Thätigkeit beider weist

eine solche Verschiedenheit in ihrer Kundgebung auf,

daß die Volksschule weder mit der einen noch mit
der andern in Berührung kommt. Beim Kinde ist

es das unbewußte Träumen, beim Komponisten die

Frucht einer Kunstbildung, die viel bedeutender ist,

als diejenige, welche zum freien Gebrauch der Laut-

spräche ermächtigt; wirklich müssen beim musikalischen

Zögling noch sorgfältiger alle organischen, schriftlichen

und Leseübungen gepflegt werden, als im Sprach-

unterricht.

Aber ein Volkssänger braucht ja gar nicht be-

fähigt zu sein, seine Gedanken und Gefühle in freier
Weise in Tönen auszudrücken, mündlich und schriftlich,

sondern einfach, die musikalische Schrift sammt Worten

— lesen zu können. Er ist das Instrument des

Komponisten, aber freilich ein beseeltes, denn er tritt
durchaus an die Stelle des Komponisten. Die Thätig-
keit des Sängers ist daher das, was Weber in
seiner Unterrichtsmethode mit dem Worte „Lesen"

bezeichnet. Geschieht es auswendig, so wird der

Gesang zur Deklamation.

Nun will Weber auch nicht mehr anstreben, als

daß der Schüler im eigentlichen Sinne des Wortes

singen, also tonlesen lerne. Aber eben darum sind

wir hier auf einem Punkte angelangt, wo wir seine

Methode eine verfehlte nennen müssen, weil sie den-

noch diejenigen Uebungen vorschreibt, welche zu einem

viel höheren Ziele bestimmt sind, als zu dem ge-

gebcnen einfachen. Indem wir den Gesangunterricht

als einen musikalischen Leseunterricht bezeichnen können,

so muß er auch auf ähnliche Weise ertheilt werden,

wie der sprachliche Leseunterricht. Beginnen wir

aber den eigentlichen Leseunterricht, so bedarf es an-

fangs gar keines eigentlichen Sprachverständnisses.

Ein Laut um den andern wird vor- und nachge-

sprechen, in Buchstaben dargestellt, angeschaut, und

so durch Aug und Ohr vereint zur Kenntniß gebracht:

so werden allmälig alle Laute dargestellt, benannt

und auf verschiedene Weise verbunden zu Silben,

zu Wörtern, später zu Sätzen, die dann auch einen

Sinn ausdrücken und betont werden können. So

entsteht allmälig vor dem Auge des Schülers der

Organismus der Sprache. So ist's auch im Gesang-

unterrichte. Es werden Töne vorgesungen, in Noten

veranschaulicht, nachgesungen, die Töne zu einander

in rhythmische und melodische Verhältnisse gesetzt;

von Tonsprache braucht der Schüler noch nichts zu

verstehen; er muß nur Alles notenmäßig kennen,



76

was er singen soll, und singen können, was er ver-

standen hat. Der ganze Unterricht gehört zum Ver-

ständniß und zur Ausführung dessen, was die musi-

kalische Schrift darstellt. Es ist so recht das me-

chanische Lesen, das man für die Lautsprache im

ersten Schuljahre einigermaßen erzielen soll. Auch

dieser technische Kurs des Gesangunterrichts sollte in

einem Jahre (jedoch erst etwa im dritten Schuljahre)

bewältiget werden. Und wie im Leseunterrichte nach

dem ersten Schuljahre, neben Befestigung der Fertig-

kcit durch die ganze Schulzeit hinauf, das Verständniß

des sachlichen und sprachlichen Inhaltes und auf

Grund desselben immermehr das schöne Lesen in den

Vordergrund tritt, so treffen wir in der Gesang-

bildung den gleichen Stufengang. Nach dem Lehr-

kurse folgt das angewandte oder Liedersingen durch

alle oberen Schuljahre hindurch, und das Verständniß

des Textes und der musikalischen Form bildet einen

immer solideren Grund zum Schönsingen.

Da mithin Sprech- und Schreibungen nicht noth-

wendigerweise zum Leseunterrichte gehören, sondern

wieder besondere Faktoren für die Sprachbildung

sind, so ist auch leicht ersichtlich, wie sogen. Gehör-

Übungen und Notirungen im Gesänge überflüssig

sind. Lehren wir einfach die musikalische Schrift

lesen (wegsingen): es ist genug. Was fordert man

vom eidgenössischen Wettgesange mehr, als ein Lied

aus dem Buche schön herauszusingen? Man wirst

uns vor: Wir mechanisiren den Gesangunterricht!

Ist denn der Leseunterricht ein mechanischer, weil er

ein Leseunterricht ist? Mit njchten: wohl hat er eine

technische Seite, die im ersten Schuljahre, beim Lehr-

kurs, in den Vordergrund tritt, dann aber stellt sich

in immer höherem Grade das Verständniß des In-
Halts als nothwendige Bedingung zum Schönlesen ein.

Was nun die Gehörgcsaugübuuge» im besonderen

anbelangt, so frägt sich immerhin noch: Soll nicht

wenigstens ein Vorkurs im Gehörflngen dem eigent-

lichen Gesang-(Lese-) kurse vorangehen? Nägeli sagt

nein. Daß der Gesangkurs merklich leichter und

sicherer vorwärts geht, wenn vor demselben, in den

ersten Schuljahren, einige Liedchen mittelst Vor- und

Nachsingens eingeübt worden sind, wer wollte das

bestreiten! Es weckt zudem Lust und Freude zum

Gesang. Aber ein kursmäßiges Gehörsingen muthe

man auch hier dem Kinde nicht zu. Das Zeichen-

singen ist offenbar viel leichter, als das Gehörsingen.

Die Ursache hievon liegt schon in dem sprechenden

Bilde unserer Notenschrift.' Jedes Kind begreift sie

sogleich: Ein Kopf, ein Bein, ein Bein mit einem

Fuße, mit zwei Füßen, immer besser geht das Lausen,

dann die punktirte Note mit dem Stein im Wege,

und die melodische sinnige Bezeichnung von aus und

ab, von stufen- und schwungweiser Fortschreitung —

o, eine Wonne ist's, mit 8—9jährigen Schülern

die Notenschrift vorzuführen und dieselbe singen zu

lehren. Um wie viel schwerer und ermüdender ist

es, dem Lehrer kursmäßige Tonphrasen nachzusingen.

Die Anschauung wird weit besser fixirt, wenn die-

selbe noch bildlich dem Auge des Lernenden vorge-

zeigt wird, dem Sinne, welcher auf der Stufe, wo

das Kind den Gesangunterricht beginnt, bedeutend

schärfer ausgebildet ist, als der Gehörsinn. Daß

der Lehrer den Tonsatz zuerst bespricht, auch vorsinge

nöthigenfalls, versteht sich wohl von selbst. — Genug

hierüber Das Kapitel des Gehörsingens ist am

ehesten noch ein streitiges, aber daß Weber in seiner

Methode es viel zu weit treibt, darüber geht die

Kritik einig.

Und wie stehts mit der Notiruugskunst? In
der rechten Weise betrieben, wie Nägeli und Weber

anweisen, ist sie an sich eine der bildendsten Be-

schäftigungen, die es geben kann, aber nothwendig

für einen guten Gesangunterricht in der Volksschule

finden wir sie durchaus nicht. Liest nicht Jeder ge-

läufig Druckschrift, ohne daß er im Stande wäre,

ein großes Alphabet derselben auswendig darzustellen,

wenn er nicht Fraktur gelernt hat? Und giebt es

nicht zu Stadt und Land Beispiele genug, wie einer

ein vortrefflicher Sänger sein kann, ohne daß er je

in seinem Leben Noten geschrieben? Daß ein Schüler

die Lieder auch schriftlich darstelle, ist unnöthig: er

muß sie nur singen können, aber mit Bewußtsein,

mit Verstand und Gefühl. Ihre Selbständigkeit haben

bis heute die meisten Sänger nicht der Notirungs-
kunst zu verdanken, sondern dem Umstände, daß sie

Gelegenheit hatten, viel Musik durchzulesen.

à. Diese breit getretene Methode Webers mit

ihren organischen, Lese- und Notirübungen kann nur

durchgeführt werden bei einem klassenweiseu Gesaug-

unterricht. Weber giebt nun in seiner Gesanglehre

ein Bild davon, das Bedenken erregt. Die Ein-

theilung der Schüler nach ihrer Lesefertigkeit wäre

ganz naturgemäß, wenn nicht der fatale Umstand

einträte, daß gerade die beweglichste Stimme in der

Sopranhöhe und die leichteste sich in der Regel in
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der Tiefe bewegt. Es gestaltet sich so eine Stimmen-

eintheilung, welche der Natur total zuwiderläuft, und

trotzdem, daß das Frappante einigermaßen durch den

beherzigenswerthen Wink, außer der Brust- auch die

Kopstöne zu üben, gemildert wird, immer noch Un-

natur bleibt. Doch, die wichtigste Frage, und be-

sonders nach unserer Auffassung des Gesangunterrichts,

ist hier: Wie können überhaupt mehrere Klassen

zweckmäßig musikalisch beschäftiget werden Die Lehrer-

schaft allerorten erklärt, es sei unmöglich. Am be-

friedigendsten fanden wir die praktische Lösung dieser

Frage gegeben, als Direktor Weber am Eesangkurse

in verschiedenen Sektionen Muster zeigte, wonach der

klassenweise Gesangunterricht zu ertheilen sei. Nach-

dem sämmtliche Teilnehmer in 3 Klassen eingetheilt

worden, fing er an, mit pestalozzischer Meisterschaft

— so daß alle von dieser Szenerie wie hingerissen

wurden — zu ererzircn, ließ zwei Klassen im Stiche,

ging dann zur zweiten, zur dritten über; zwei Klassen

blieben fortwährend unberücksichtigt. Das Problem

war gelöst, aber wie? Was thun bei uns die un-

beaufsichtigten Klassen? Was würde in der Rechnungs-

stunde geleistet, wenn je zwei Klassen 40 Minuten

sich überlassen blieben? Schreiber dieses hat vor

zehn Jahren schon über einen klassenweisen Gesang-

unterricht nachgedacht, und sogar für Einführung

desselben eine Konferenzarbeit vorgelesen. Aber Er-

fahrung lehrte ihn, wie verfänglich die Theorie sein

kann. Es springt eklatant in die Augen, nach Jahres-

klaffen zu unterrichten und dadurch vierjährige Kurse

zu geben. Welche Bequemlichkeit des Lehrers, die

Klassen zusammenzuziehen! — Nein, sagen wir,
Gewinn ist's. Wenn einmal klar am Tage liegt,

daß ein Schüler bei 3 Klassen nur ft- der Stunde

Unterricht erhält, daß durch „stille Beschäftigungen"

mit Notiren nichts Wesentliches gewonnen wird;
wenn männiglich bekannt ist, wie in kaum einem

andern Fache mehr als im Gesangunterrichte der

Lehrer ganz und ungetheilt sich der Klaffe hingebe,

in der er fungirt; und endlich, wenn Nägeli's Er-

fahrungssatz heute noch wahr ist, daß die Größe der

Klasse hier sogar eine Erleichterung für die Beschulung

sei, indem schon in Hinsicht des Rhythmus in einer

Klasse von Hundert 80 richtig Singende 20 Schwan-

kende eher mit sich fortzureißen vermögen, als in
einer Klasse von Zehn 8 über 2 es «vermögen: —
dann wird wohl nicht bloß zugegeben, sondern ge-

fordert werden müssen, daß der Gesangunterricht in

der Volksschule möglichste Konzentration befolge, und

die Klassifizirung sich jedenfalls auf die Theorie be-

schränke.

Wir haben durch eine Vorurtheilsfreie Betrachtung

der Weber'schen Schulgesangmethode gefunden, daß

einzelne Punkte in derselben einen unverkennbaren

Fortschritt bekunden, daß sie aber in mehreren Haupt-

fragen auf Abwege führt. Diese Schattenseiten fallen

nun natürlicherweise mehr oder weniger auch den

betreffenden Lehrmitteln für den Schüler zur Last.

Indeß gestaltet sich die Sache hier entschieden günstiger.

Manches Lehrmittel wird schon besser, wenn ein

tüchtiger Lehrer es in die Hände kriegt. Nägeli's

Tabellenwerk ist heute noch im Stande, gute Sänger

heranzubilden, wenn obige Requisiten nicht mangeln.

So ist's auch mit Weber's Gesangwerk, der Geist

und die Gabe des Lehrers sind es, die sichten, ordnen

und beleben. Es leistet ganz gute Dienste, wenn

kein „Kommentar" sein Wesen treiben will. Zudem

haben die Weber'schen Lehrmittel den sehr erheblichen

äußeren Vorzug, daß sie für Gehör-, Lese- und

Nottrübungen einen und denselben Uebungsstoff be-

zeichnen. Wir würden diesen daher einfach als

musikalischen Lesestoff anwenden. So können wir

ein Werk, auf Grundsätze gebaut, die uns wider-

streben, gar wohl benutzen, weil die Lehrmittel für

den Schüler nur die Anordnung des objektiven Lehr-

stoffs enthalten.

In neuerer Zeit ist die Lehrmittelproduktion von

Weber in ein neues Stadium getreten, angeregt theils

durch das Vorgehen des Kantons Zürich, dessen

sämmtliche Lehrmittel für Gesangunterricht von Weber

besonders bearbeitet und obligatorisch eingeführt worden

sind, theils durch Gesangkurse, welche Weber geleitet

und womit er die Darlegung seiner Methodik des

Schulgesanges verbunden hatte. Für die zürcherischen

Volksschulen wurde ein Tabellenwerk und 3 Gesang-

bûcher geschaffen. So sehr wir uns der trefflichen

Liedersammlungen freuen, so wenig befriedigt uns

aber das Tabclleuwerk. Es fehlt da schon an der

guten Anordnung des Lehrstoffes, besonders im

Rhythmischen. Auffallend ist wenigstens, daß alle

zweigliedrigen Rhythmen auf zwei Tabellen isolirt

zusammengetragen wurden, Weber'schem Grundsatze

ganz zuwiderlaufend. Die Lückenhaftigkeit des Tabellen-

Werkes verräth sich hauptsächlich beim Mangel an

Pausen in rhythmisch melodischen Uebungen, an Binde-

bogen für Schlußformen, Taktpausen. Bei den zwei-
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stimmigen Uebungen fehlt jede Art von Abwechslung

der Stimmen, stetsfort sind dieselben Terzen- und

Sextengänge vorhanden. Das führt zu keiner har-

monischen Selbständigkeit. Um diese zu erzielen, be-

darf es auch eines allmäligen Uebergehens von der

gleichlaufenden zur Seiten- und Gegenbewegung der

Stimmen, und ebenso nothwendig ist die rhythmische

Abwechslung der ungleichen Taktfüllung in ver-

schiedenen Stimmen. Der rhythmische Stoff ist nur
in Motiven dargestellt, die eigentlichen Uebungen

bildet der Lehrer selbst durch beliebige, auf den Ta-

bellen durch n, ì>, o angedeutete Auswechslung der

Takte. Durch dieselbe Taktkreuzung werden später

auch rhythmisch melodische Tonreihen in quantitativer

Weise ausgebeutet. Technisch beschulend mögen solche

geistlose Uebungen sein, aber auch geeignet, nicht

nur den Sinn für schöne musikalische Form im Kinde

zu zerstören, wo er schon vorhanden ist, sondern auch

die Lust und Freudigkeit am Gesänge zu verscheuchen.

Als das größte Hinderniß für einen gedeihlichen

Fortschritt im Tonlesen erscheint die komplizirte Be-

Zeichnung. Der Schüler lernt melodisiren I) nach

Zahlen, welche in solmisirenden Schulen erst in ut
rs mi übersetzt werden müssen, Z) nach Noten, und

zwar zuerst auf dem dreilinigen, dann doppelt drei-

linigen, endlich fünflinigen Notensystem. Warum so

viele methodische Künste! Die Notenschrift ist ja

unstreitig musikalisch anschaulicher, als die Ziffern,
und das fünflinige System von einem Kinde, das

wenigstens ein Jahr Anschauungsunterricht genossen,

Wohl zu übersehen.

Was Gesangtabellenwerke anbetrifft, verdient das

im Jahre IS66 von Schimbli» i« Basel ausge-

arbeitete den entschiedenen Vorrang. Mit großem

Geschick hat dieser bewährte Schulmann die Neuerungen

auf dem Gebiete der Gesangmethodik gewürdiget und

verwendet. Von Nägeli behielt er den Grundsatz,

die allgemein gültige und anschaulichste musikalische

Schrift gleich von Anfang an zur Kenntniß zu bringen,

von Weber notirte er sich die frühe Verbindung der

Elemente, die Leseübungen in allen Haupttonstellungen,
die rechtzeitige Anwendung des zweistimmigen Ge-

sanges.

Aber aus der alten Methode behielt er noch ein

Erbtheil, für das wir ihm nicht danken: die absolute

Tonbenennung. Diese behauptet noch einmal mit

Strenge ihre angestammte Herrschermacht, mit der

sie von Papst Gregor belehnt wurde. Mit aller

Aengstlichkeit werden „tägliche Uebungen", bestimmte

„Vorzeichnungen" und auswendig zu lernende Lieder

gegeben, um ja mit dem absoluten Namen den dazu

gehörigen Ton fest zu „vernageln." Aber diese

graue Theorie, die doch nur in seiner „Gesanglehre"

zum Vorschein kommt, hat man gar nicht zu fürchten.

Schäublin hat durch seine von Anfang an eingeführte

Notenschrift dafür gesorgt, daß wir nicht nur die

Transposition, sondern auch die Solmisation viel

leichter als bei Weber anwenden können. Die drei

letzten Tabellen, die „täglichen Uebungen" enthaltend,

sind jedoch unnütze Möbel für Primärschulen.

Im Uebrigen steht Schäublin's Tabellenwcrk als

ein gelungenes Werk da. Der Stufengang im Messen

und Theilen der Zeitwerthe, die einläßliche Behandlung

der geschärften Rhythmen, die Darstellung des Satz-

baues durch Zeichen zum Akzentuiren und Athem-

holen, die wahrhaft schönen und harmonisch und

rhythmisch befreienden Uebungen im zweistimmigen

Gesänge, die korrekte und schöne Ausstattung, das

Alles sind Vorzüge, mit denen es exzellirt. In allen

Uebungen ist Lebendigkeit, sind Gedanken, die zünden

und Freude machen. Mit dem Tabellenwerk und

einigen ein- und zweistimmigen Liedern ist alles Kurs-

mäßige abgeschlossen, und der eigentliche Singkurs

kann daher in einem Jahre (4V—SO Stunden) von

jeder mittleren Schule durchgearbeitet werden.

Die „Kinderlieber" und „Lieder für Znng
und Alt", letztere in S Bändchen, enthalten im

ganzen einen gar lieblichen Singstoff, doch stehen sie

den Webcr'schen Schulgesangbüchern in mehreren Be-

ziehungen bedeutend nach. Das kirchliche Gebiet ist

zu stark, das vaterländische hingegen zu sparsam ver-

treten; viele von ihnen sind wegen Ausweichungen

in entferntere Tonarten in Volksschulen unausführbar.

Schöne, gediegene, und dennoch leicht faßliche Lieder

sind aber in einem Schulgesangbuche etwas so Wichtiges,

daß alles Weitere daneben (gute Anordnung:c.) als

Nebensache erscheint, weil das Geschick des Lehrers

in Solchem schon nachhelfen kann.

Hiemit schließen wir unser kritisches Geschäft.

Wir wollten uns umsehen, das Gesehene prüfen und

das Gute behalten, und haben nun auf der Wanderung

namentlich zwei herrliche Früchte am Baume des

Volksschulgesa^es gefunden: Das Weber'sche Schul-

gesangbuch und das Schäublin'sche Tabellenwerk.

Vater Weber wird in seiner Gesangmethodik, so sehr

er sich in neuerer Zeit auch darum Mühe nimmt.



79

keine Zukunft schaffen, das beweist jeder unbefangene

Blick in seine „Gesanglehre", das beweisen auch die

2V Jahre, seit welchen seine Methode bis in die

neueste Zeit verborgen schlummerte. Aber durch sein

Schulgesangbuch hat er sich große Anerkennung und

Dank erworben. Schon viele Jahre hat er durch

dasselbe segensreich gewirkt. Er könnte aber noch

segensreicher wirken, wenn die Idee allgemei«

schweizerischer Tchulgesaugbiicher von Kantonsre-

gierungen oder vielleicht nur von ihm mit Energie

praktisch ergriffen würde. Man hat schon mit schönem

Erfolge Lehrmittel für schweizerische Volksschulen ge-

schaffen, wir erinnern an Zähringer's Rechnungsheste,

Eberhard's Lesebücher. Liegt aber der Gedanke an
ein gemeinsames Lehrmittel nicht ganz besonders in
der sittlichen und sozialen Bedeutung des Gesanges

begründet? Das Streben nach Vereinbarung des

Liederstoffes im ganzen weiteren Baterlande macht

sich in unseren Tagen in allen Kreisen geltend. Alle

Sängervereine sind von dieser Idee durchdrungen.

In der Ostschweiz ist sogar auf kirchlichem Gebiete

ein sehr gelungener Versuch mit einem Konkordats-

gesangbuche zu Stande gekommen. Wie sollten nicht

auch in den Volksschulen der Schweiz die nämlichen

Lieder Lust und Leid, von Heimat und Vaterland,

Gott, Natur und Freundschaft gesungen werden dürfen!

Wir möchten daher den Gedanken an ein einheitliches

Schulgesangbuch für schweizerische Volksschulen mit
allem Nachdruck den Männern der Schule an's Herz

legen. Dasselbe müßte natürlich für verschiedene

Bildungsstufen, doch höchstens 2 bis 3, angelegt

und von allem methodischen Beiwerke befreit sein,

daher Anordnung der Lieder nach dem Textinhalte

und ausschließliche Anwendung der mustergültigen

Tonichrift! Vor Allem aber brauchen wir edle,

schöne, der Volksschule entsprechende Lieder, und da

auf diesem Felde die Herren Weber in Bern und

Heim in Zürich das Vorzüglichste geleistet haben, so

dürste aus der Vereinigung dieser beiden tüchtigen

Kräfte die allerschönste Frucht zu hoffen sein.

Es handelt sich sodann nur noch um eine gute

Grundlage, einen elementaren Gesangkurs, der den

technischen Theil des musikalischen Leseunterrichtes

zum Wissen und Können erhebt. Für dieses ist

durch das Tabelleuwerk von Schäublin bereits

trefflich gesorgt. Schäublin hat sich durch dasselbe

ein bleibendes Verdienst erworben. Diese beiden

Kräfte, Weber und Schäublin, sollten wir, jede in

ihrer Weise am besten Orte, für unsere Zwecke nutz-

bar machen können. Der Gedanke erscheint beim

ersten Blick unpraktisch. Ein Tabellenwerk als Grund-

läge für den Gesangkurs und hierauf die Lieder-

bûcher — von ungleichen Autoren? Wie aber?

Wenn Schäublin den Schüler innert Jahresfrist be-

fähigt, zeden leichten zweistimmigen Satz mit rhyth-

mischer und melodischer Selbständigkeit zu singen,

wenigstens zu solmisiren, hat er dann nicht besser

jedem Schulgesangbuche in die Hände gearbeitet, als

selbst Weber? Schwarz sagt in seiner „Gesangkunst",

einem ausgezeichneten Werke der Neuzeit: „Es giebt

nur eine einzige richtige Gesangmethode, nämlich die,

welche die Natur selbst vorschreibt, und das wirk-

samste Mittel, sie recht zu lehren, liegt immer noch

in der Persönlichkeit des Lehrers. Durch seinen

innig schönen Gesang wird der Schulgesang veredelt,

durch sein Schreien verunstaltet." Sehr erfreulich

ist es daher, wie gegenwärtig von Regierungen großer

und kleiner Kantone für plastische Ausbildung in Ge-

sangkunst und Direktionskunde so erhebliche Opfer

gebracht werden. Man sieht ein, daß der Lehrer

vor Allem aus selbst zur Erkennwiß echter und

wahrer Tonschönheit prinzipiell belehrt sein muß, ehe

er Kindern zum rechten Singen verhelfen kann. Hat
der Lehrer einmal die Grundbedingungen jedes guten

Gesanges praktisch kennen gelernt, so wird er bei

entsprechendem Singstoff, wenn er anders in vollem

Sinne des Wortes Lehrer ist und den Beruf nach

seiner intellektuellen und moralischen Seite erfaßt,

auf sehr einfache Weise einen belebenden, wahrhast

bildenden und naturgemäßen Gesangunterricht er-

theilen. G.

Ki« Wort üöer die Schuleramen.
(Mitgetheilt von M. S.)

Die Schulcxamen nahen heran: frisch an die

Arbeit, meine lieben Schüler! Repetirt und memorirt

fleißig, nehmt die Zeit, zusammen und gebt euch alle

Mühe, damit wir gut bestehen können.

Es ist dies ganz natürlich und in der Ordnung;

denn ein gutes Examen ist für Lehrer und Schüler

eine Freude und ein wahres Oel, welches die Flamme

der Lehr- und Lernlust in regem Leben erhält. Der

Examentag ist ein Ehrentag für den fleißigen Lehrer,

der das ganze Schuljahr hindurch Zeit und Kräfte
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haushälterisch verwendet und in unentwegtem Eifer
gesucht hat, das vorgesteckte Ziel so vollständig als

möglich zu erreichen. Die Anerkennung, welche er

findet, ist verdient, und die Zufriedenheit von Seite

der Behörden und Eltern berechtigen ihn zu jenem

wohlthuenden Gefühl der inneren Befriedigung, das

als schönster Lohn für treu erfüllte Pflicht das Herz

beglückt.

Wie nun aber Alles an sich Gute so oft miß-

braucht wird, so geschieht es auch mit dem Examen,

und von diesem Mißbrauch möchten wir ein kurzes

Wort reden.

Leider ist das Examen für viele Lehrer die

Haupttriebfeder, durch angestrengte Thätigkeit und

durch oft übertriebenen Eifer außerordentliche Ziele

zu erreichen.

Ein falscher Ehrgeiz will in dem glänzenden

Lobe den brennenden Durst stillen, der sich immer

gern dann einstellt, wann die Oeffentlichkeit Zeugnisse

auszustellen und Vergleichungen zu machen die Ver-

anlassung hat.

Es ist freilich schwer, das Gute zu thun, nur
weil es gut ist; es ist schwer, das ganze Jahr hin-
durch fleißig und gewissenhaft zu arbeiten und die

Entwicklung, Erziehung und Vervollkommnung des

bildungsbedürftigen Kindes so zur Herzenssache zu

machen, daß man darob so zu sagen sich selbst ver-

gißt und für Anerkennung und Werthung von Außen
keine Beachtung findet. Und doch liegt gerade hierin
das Große und Edle des Lehrercharakters.

Treten wir der Sache indessen etwas näher. Die

Repetitionen haben längst begonnen, und ein Zug
strengen Ernstes zieht sich durch das tägliche Schul-
leben. Mit steigerndem Unwillen überzeugt sich der

eifrige Lehrer, daß seine hochgespannten Erwartungen
hinter der Wirklichkeit zurückstehen. Strenge, uner-

bittliche Strenge treibt den Schüler durch alle mög-

lichen Mittel zur verdoppelten Thätigkeit an. Außer-

ordentliche Mahnungen und Strafen kommen in An-

Wendung, die aber beim Schüler gerade das Gegen-

theil von dem bewirken, was der Lehrer damit be-

absichtiget. — Die gesetzlichen Schulstunden genügen

nicht mehr, man hält die Schüler Mittags und

Abends zurück, verlangt sogar noch, daß sie Sonntags

zum Aussagen in des Lehrers Wohnung erscheinen.

Wo mehrere Lehrer an einer Schule arbeiten, will

der examensüchtige die Schüler so zu sagen für sich

allein in Anspruch nehmen und bedenkt nicht, daß

seine Kollegen ein ihrem Fache entsprechendes Recht

haben, dem Schüler Aufgaben mit nach Hause zu

geben, zu deren Lösung er seine Zeit haben muß.

Das Gemüthslcben, das den glücklichen Schulgeist

nie verlassen darf, wird verscheucht, und Unzufrieden-

heit und Ueberdruß treten an seine Stelle. — Dabei

findet aber natürlich auch der ehrgeizige Lehrer seine

Rechnung nicht, und da die Zeit seiner Lobcrnte

eben immer näher rückt, so wirst er sich vielleicht

noch in das Feld der Abrichterei: denn nach so viel

Müh und Arbeit fühlt er sich zu einem Erfolge

à tout xrix berechtiget.

Andere, erfahren und in der Beherrschung ihrer

selbst geübt, machen die Sache von vorne herein

anders: sie üben und repetiren die Fragen und

Antworten, die Aufsätze und Erzählungen, die Rech-

nungen und Lehrsätze rc. so gut ein, daß sie einen

wohlgebahntcn Weg haben, auf welchem die wohl-

exerzirten Rekruten wie am Schnürst in Parade er-

scheinen. Es giebt eine schöne Revue: aber wie

gehts dann im Kampfe des Lebens, wo jeder seiner

Waffe geübt an seinem besondern Posten und für
sich allein zu kämpfen hat? Das übersieht der

exameneiferige Lehrer, der eben nur eine Schul- und

keine Lebensprüfung kennt.

Das ist zu stark und der Mehrzahl der Lehrer

unwürdig gesprochen, was mich anbetrifft, so geht

mich das nichts an, hör' ich von allen Seiten.

Nun ja, so sei's so; aber vergessen Sie nicht die

Weisheit des Brahmanen in Nr. 7 dieses Blattes.

Die Examen haben der Schule an vielen Orten

schon viel geschadet: sie sind ein nothwendiges Uebel

besonders da, wo keine Schulmänner, sondern nur

solche, welche keinen tieferen Einblick in's Schulleben

haben, des Lehrers Leistungen zu ermessen berufen sind.

Die Schulaufsicht ist nun aber, wie sie ist, und

es steht nicht allein in der Macht des Lehrers, sie

zu ändern; dagegen sollte die Aufgabe der Schule

dem tüchtigen, charaktcrstarken, unabhängigen Lehrer

so klar vor den Augen schweben, daß er sich von

eitelm Glanz und Schein nie verleiten läßt, auch

nur einen Finger breit von der Wahrheit abzuweichen.

Nicht die fein zugeschnittenen Antworten und glän-

zenden Fertigkeiten sind das Wahre, sondern es

handelt sich um einen geweckten Geist und eine

klare Anschauung der geistigen und sinnlichen Er-

scheinungen der Außenwelt, sowie um den sicheren

Gebrauch der Mittel, sich mit dieser in Verbindung
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zu setzen. Das Höchste aber ist der Charakter und

die Lebensgrundsätze und das sittlich religiöse Leben,

welche auch in der Schule ihre Pflege finden und

entwickelt und einer möglichen Vollendung entgegen-

geführt werden sollen. Hier liegt der Pulsschlag

des geheiligten Schullebens, und der große Zweck,

dem alles andere nur als Mittel dienen soll.

Laßt uns nicht irre machen durch eitlen Tand

und vergängliches Lob, sondern streben wir nach dem

Höchsten, so wird alles Uebrige uns von selbst zu-

fallen.

Was Adolf Diesterweg vom Ke-
Horfam sagt.

1) Ohne Gehorsam gegen die Gesetze, ohne Re-

spekt und Achtung der Gesetze kann kein Staat be-

stehen. Der Gehorsam gegen die Gesetze muß mit

Respekt und Achtung gegen die Personen verbunden

sein, welche die Gesetze geben und in Vollzug setzen.

2) Wer den Respekt und den Gehorsam gegen

die (concrete») Personen, durch welche die Gesetze

find und lebendig werden, in seinem Gemüthe ver-

tilgt hat, für den ist es nur ei« Schritt zur Ueber-

tretung der Gesetze. Das.Gesetz muß, wie der das

Gesetz ausführende Beamte, eine Autorität sein.

ê 3) Die Achtung und den Gehorsam gegen die

Gesetze muß der Mensch lernen. Im rohen Natur-

zustande braucht er fie nicht,' er kennt sie darin

nicht. Sie entstehen mit der Gesellschaft: sie sind

ein Produkt derselben, wie sie die Basis derselben

sind. Der in die Gesellschaft tretende Mensch muß

daher vor allen Dingen, als erste unerläßliche Eigen-

schaft, die Achtung und den Respekt gegen die Ge-

setze, d. h. gegen die Formen, unter welchen die

Gesellschaft lebt, in welche er sich begiebt, in sich

entwickeln. Der heranwachsende Mensch, das Kind,

muß daher in der Achtung gegen die Gesetze erzogen

werden.

4) Zum Leben in der Gesellschaft unter der

Herrschaft der Gesetze wird das Kind in dem eltcr-

lichen Hause vorbereitet, aber nur dann, wenn Vater

und Mutter dem Kinde eine Autorität sind. Ein

gehorsamer Knabe ist in der Regel auch, heran-

gewachsen, ein gehorsamer Bürger. Ein in Un-

gehorsam und Widerspenstigkeit gegen die Eltern her-

angewachsenes Kind tritt mit diesen verderblichen

Eigenschaften aus dem elterlichen Hause heraus.

5) Der erste Schritt des Kindes in's öffentliche
Leben geschieht mit seinem Eintritt in die öffentliche

Schule.

6) Der Hausverein ist ein Privatzirkel, und mit
Recht scheut sich der Staat, mit positiven Vorschriften
in den Gang des häuslichen Kreises einzugreifen;
aber die öffentliche Schule regelt und ordnet er nach

weisen Gesetzen.

7) Mag sich das einzelne Kind im elterlichen

Hause Ungezogenheiten erlauben — nicht jeder ein-

zelne Vater besitzt die Eigenschaften, gehorsame Kinder

zu erziehen —; in der öffentlichen Schule wird'keine

Willkür geduldet. Der Gehorsam gegen die Gesetze

der Schule und gegen den Vollstrecker dieser Gesetze,

den Lehrer, ist die erste, unbedingte Pflicht des

Schülers.

8) Von dem guten Kinde ist der Gehorsam gegen

den Lehrer eine freie Pflicht; bei dem schlechten ist

sie eine Zwangspflicht. In jedem Falle aber ist sie

eine unerläßliche Pflicht.

9) Der unbedingte Gehorsam der Schüler gegen

den Lehrer ist von unermeßlich wichtigen Folgen, nicht

nur für die Erreichung der Zwecke des Unterrichts,
sondern für das ganze künftige Leben der Schüler,

für den ganzen Staat.

A um. Diese inhaltsschweren Worte stehen in
der Schrift: „Adolf Diesterweg. Sein Leben und
seine Schriften. Herausgegeben von E. Langenberg.
Erstes Heft. Frankfurt a. M. 1867. Preis: billig."
Der Verfasser erzählt in Kürze die Jugendgeschichte
Diesterwegs und schildert dann seinen Bildungsgang,
seine Wirksamkeit als Lehrer und Seminardirektor in
Mörs bis zu seinem Abgang nach Berlin. Die
Darstellung ist anziehend, für jeden Lehrer eine wahre
Herzstärkung. ff. ^V. 8t.

'Offene Korrespondenz. M. B.: Ihre Zusendungen

find sonst willkommen; die letzte aber lassen Sie mich zurück-

legen! Ist der Mann sonst recht, so sehen wir ihm die Schwach-

heit gerne nach, mit lateinischen Brocken um sich zn werfen. —
C. v. A. in G.: Ist angelangt und soll Verwendung finden. —
G. E. in Z. : Der Erlaß wird demnächst erscheinen und nach

Wunsch vervielfältigt werden. — H. in G. : Haben Sie Dank

für die Zusendung des trefflichen Berichtes. Mit solchen Augen

muss man die Dinge anluegen. — I. R. in A. : Mit Dank

erhalten. Soll nächstens besprochen werden. — A. W. in

St. G.t Schon und gut. Das Organ des LehrervereinS wird

darauf zurückkommen. — B. N. in Eh.: Soeben langt Ihre
Arbeit an. Wolle» sehen.
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Anzeigen.
Billigste Austritte Zeitschrist der Schweiz. "MV

Zlluftrirter Volks-Rovellift.
àitieuktâtter zur Anterhaltung und Belehrung für alle 8tände.

Inhalt, Ausstattung und billiger Preis haben ihn seit längst als Familien-Lektüre in allen Gauen der Schweiz
eingebürgert, und ist er wohl mit Recht das verbreitetste literarische Blatt unseres Vaterlandes geworden.

Original-Beiträge von den ersten Literaten der Schweiz, wie die Herren Or. Jakob My, A. Bitter, I. I.
Romang, Professor Nochholz, H. Dichter, E. Jailer und v. A. m. sind ihm stets zugeführt und bürgen für dessen
gediegenen Inhalt. Zirka 150 Illustrationen schmücken denselben.

Jeder Abonnent erhält pro Band einen prachtvollen Stahlstich als Prämie, und werden Behufs freier Auswahl
eine Kollektion von zirka 20 verschiedenen Stücken zur Verfügung gestellt.

Abonnementspreis 7 Fr. M Cts. franko durch die ganze Schweiz.
12 Hefte bilden einen Band, jedes Heft enthält 36—10 gr. 1° Seiten mit zirka 12 Illustrationen.
Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postbureaux, sowie die unterzeichnete Verlaqshandluna an.
Zu recht zahlreichen Abonnements ladet höflichst ein

Chr. Krüst's Verlagshandlung in Basel.
Im gleichen Verlage und zu gleichen Bedingungen erscheint obige Zeitschrist auch in französischer Sprache

unter dem T el Illiintire «»»!«»« <

Offene Lehrerstelle
Durch Beförderung des bisher hier angestellten Pri-

marlehrerS zur neuerrichteten Mittelschule ist die Unter-
lebrerstelle zu besetzen, deren Jahrgehalt auf 900 Fr.
und 50 Fr. für Heizung der Schulstube gestellt ist. Die
angenehme Wohnung im neuen, beim Dorf gelegenen
Doppclschulhause ist frei. Zu Gartenanlagen ist genü-
gend Boden vorhanden. Lehrer, welche auf diese Stelle,
die Anfangs Mai l. I. angetreten werden muß, aspiriren,
wollen sich bis zum 20. März Ir. beim Unterzeichneten
anmelden und ihre Zeugnisse beifügen.

Waldstatt im Ktn. Appenzell, d. 24. Februar 1868.
Keßler, Pfarrer.

Offene Lehrerstelle.
Die Stelle eines Reallehrers in Höngg bei

Zürich ist erledigt. Die Besoldung beträgt, die Ent-
schädigung für Wohnung, Holz und Pflanzland inbe-
griffen, 1400 Fr. Bewerber um diese Stelle sind ein-
geladen, ihre Anmeldungen sammt Zeugnissen binnen
14 Tagen an Unterzeichneten einzusenden.

Höngg, den 1. März 1863.
H. Weber, Pfarrer.

Spottbillig! Ganz neu!

Volks-Atlas
Wer alle Theile der Erde. 24 Karten m

Farbendruck.
Preis nur 1 Fr. 05 Cts.

Von einer tüchtigen schweizerischen Lehrkraft ging uns
folgende Kritik zu: „Der Volks-Atlas ist ein treffliches
Lehrmittel; klar, bestimmt und ohne Ueberfüllung, wie
auch ungemein billig, wird daher Jedermann zur An-
schaffung bestens empfohlen."

Bereits find 40,000 Exemplare in kurzer Zeit ab-
gesetzt^

Zu obigem Preise wird der Mas franko ver-
sandl durch die Buchhandlung

Kraut « Bofihart in Zürich.

^.eaàeià às Neuàtel.
Lemsstrs à'ètê 1868.

Ouverture âes cours: Is Sk> Avril. -
Ou reyoit les inscriptions nu bureau àu Recteur,

1s 14 Avril.
1-es examens â'aâmissiou auront lisu âu 15 au 18.
1-es Lestions âont so compose l'Acaâàis sont

outrs Is Ozrmnass supérieur littéraire, gui est plaoâ
sous l'aàmiuistration âe la Oomwuns às Neuslrâtol:

1) Im Oxmnaso supérieur scientiligue;
2) I.a Lection cko Rsâagogio, (Reols normale

pour l'enseigusmout primaire stssoouàaire) ;
3) l.a Racultâ âes l-ettre»;
4j I,a Raoultâ àes Sciences;
b) I.» Raeultâ àe âroit. D

?our les programmes st tous autres renseigne-
ments, l'on est p rie âs s'aàresssr par eorit au soussignâ.

blsucliàtsl, lo S4 ldävrier 18K8.

I-e Recteur âs l'Acaââmie,
Kl»»»

^u vàà:âingungen.

In der C. F. Wìttter'schen Verlagshandlung in
Leipzig und Heidelberg ist soeben erschienen und
in I. Huber's Buchhandlung vorräthig:

Grundriß der Botanik.
Zum Schulgebrauch bearbeitet

von
0i-. Moritz Seubert,

Großherzoglich badischer Hofrath und Professor aa der poly-
techmscheu Schule zu Karlsruhe.

MU 266 ja de» Text emgedruckteu Holzschmtteo.
8. geh. Preis 1 Fr. 60 Cts.

Droll u. »erlag »ou z. Hieb» w zraurafeld.


	

